7. Kapitel: Eine Reise nach Königsberg
Midlife-Crisis
Irgendwann in den sechziger Jahren gab die amerikanische Regierung den Bell Laboratories den Auftrag, bei den Vorbereitungen für die Landung von Astronauten auf dem Mond zu helfen. Zu dem Zweck wurde eine neue Gesellschaft gegründet, die den Namen Bellcom erhielt. Diese neue Gesellschaft wurde in Washington D.C. stationiert und ihre Belegschaft wurde vorwiegend von Angestellten der Bell Telephone Laboratories rekrutiert. Mein Name erschien auf der Liste der möglichen Angestellten dieser neuen Gesellschaft. Eines Tages erhielt ich einen Telefonanruf von einem Mitglied des Personalbüros von Bellcom der mich fragte, ob ich gewillt sei, zu Bellcom überzuwechseln und zu einem Interview nach Washington zu kommen. Ich hatte nicht das geringste Interesse weder meine Stellung zu wechseln  oder nach Washington zu ziehen. Ich war mit meiner Position bei Bell Telephone Laboratories in Holmdel durchaus zufrieden. Aber meine Vorgesetzten bei Bell Labs überredeten mich, der neuen Firma wenigstens eine Chance zu geben und zu dem Interview zu fahren. Mir war nicht klar, ob dieser Versuch, mich abzuwerben, eine Ehre für mich war, oder ein Versuch, mich bei Bell Labs loszuwerden. Da man mir aber von beiden Seiten zuredete, fuhr ich zu dem Interview. Die Bellcom Leute gaben sich große Mühe, mir die Anstellung in ihrer Firma schmackhaft zu machen. Sie führten mich zum Lunch in ein Restaurant, das zu Fuß von ihrem Gebäude zu erreichen war. Dieses geschah im frühen Frühjahr, die Luft war kalt und ein eisiger Wind blies mir in die Ohren, die von jeher sehr kälteempfindlich waren. Daher erkrankte ich kurz nach  meiner Rückkehr aus Washington an einer lästigen Mittelohr Entzündung. Ich hörte mir höflich ihre begeisterten Schilderungen an, wie fabelhaft dieser neue Job sein würde. Aber ich sah nicht ein, warum mich dieser Job interessieren sollte, oder warum ich überhaupt dafür geeignet gewesen wäre, da meine bisherige Beschäftigung die Erforschung der Möglichkeiten von Lichtübertragung in Glasfasern gewesen war. In diesem neuen Job sollte ich mich mit Problemen der Telemetrie von Informationen von Raumfahrzeugen zur Erde beschäftigen, die sich natürlich auf drahtlose Telegraphie stützten und von denen ich daher so gut wie nichts verstand. Als das Interview vorbei war, machte ich den Personalleuten keinerlei Versprechungen, beschloss aber innerlich, dass ich dieses Stellenangebot ablehnen werde. Ein paar Tage später erhielt ich wieder einen Anruf von dem Personalbüro von Bellcom, und wurde gefragt, wie ich mich entschieden hätte. Ich sagte ihnen, dass ich ohne eine Promotion der eine sehr erhebliche Gehaltserhöhung an ihrem Stellenangebot nicht interessiert sei. Das endete meine Chancen in irgend einer, wenn auch nur nebensächlichen  Form an der bevorstehenden Mondlandung beteiligt zu sein. 

Als ich 40 Jahre alt wurde, erlebte ich eine „Midlife Krise“. Mir wurde klar, dass mein halbes Leben hinter mir lag und dass es an der Zeit sei, mir ernstlich zu überlegen, ob ich in der zweiten Lebenshälfte so weitermachen solle wie bisher, oder ob eine Kursänderung angebracht wäre. Zu Bellcom überzuwechseln erschien mir nicht empfehlenswert, aber wie wäre es, wenn ich Professor an einer Universität werden würde. Was ich von dem Leben eines Akademikers an der University of Utah gesehen hatte, hatte mir nicht besonders gefallen. Aber es reizte mich, mich mehr mit reiner Physik zu beschäftigen, als mir bei meiner bisherigen Stellung bei Bell Labs geboten wurde.  Ich sah zwei Möglichkeiten, dieses zu erreichen. Eine Möglichkeit war, mich zu der Physikabteilung bei Bell Labs versetzen zu lassen. Dieses war ein Gruppe von Spitzenleuten der Physik, die einen sehr exklusiven Klub bildeten. Sie hatten keinen festen Vorgesetzten, sondern wechselten sich in dieser Stellung gegenseitig ab. Eine zeitlang versuchte ich, diese Leute zu beeinflussen, mich in ihren Klub aufzunehmen. Aber offenbar fanden sie mich nicht ausreichend qualifiziert, so dass diese Bemühungen erfolglos waren.

Eine andere Chance einer Physikabteilung beizutreten, schien sich mir an der Lehigh Universität in Pennsylvanien zu bieten. Der Präsident dieser Universität war Deming Lewis, der früher einmal mein Executive Direktor gewesen war.  Ich schrieb ihm einen Brief, in dem ich ihn fragte, ob er sich meiner erinnere und wenn ja, ob er mich dem Chef der Physikabteilung vorstellen könnte.  Er antwortete sehr freundlich, bestätigte, dass er sich gut an mich besinnen konnte und versprach, mich dem Chef der Physiker vorzustellen. Es war Pech, dass zu dieser Zeit der permanente Chef der Phyikabteilung im sabbatical Urlaub war und durch einen Ersatzmann vertreten wurde. Dieser hatte kein besonderes Interesse an mir und wollte wahrscheinlich auch in Abwesenheit seines Chefs keine Änderungen in der Abteilung vornehmen. Daher verlief sich auch dieser Anlauf, ein echter Physiker zu werden, im Sande. 

Ohne mein Zutun tat sich mir aber auf einmal eine andere unerwartete Möglichkeit auf, Professor zu werden. Diesmal war es die Universität in Stuttgart, die an mich herantrat und fragte, ob ich bereit wäre, für den Posten eines Professors in deren Ingenieursfakultät zu kandidieren. Diese Einladung verdankte ich einem Mann, der selbst gerade als Professor an die Ingenieursfakultät der Universität Stuttgart berufen worden war, und den ich überhaupt nicht kannte. Er war selbst ein Mitglied von Bell Labs gewesen und kannte meine Veröffentlichungen und internen Memoranden. Mein Interesse an einer Berufung an die Universität in Stuttgart war nicht besonders groß.  Der Job eines Professors erschien mir ohnehin nicht so sehr begehrenswert und dieser sollte dazu noch nicht einmal in der Physikabteilung sondern bei den Ingenieuren sein. Zudem gefiel es mir in den USA sehr gut, warum sollte ich nach Deutschland zurückkehren? Daher war es nicht mit großem Enthusiasmus, dass ich nach Stuttgart flog, um dort eine Vorstellungs-Vorlesung zu halten. Erstaunlicher Weise hörte ich dann monatelang absolut nichts von der Berufungskommission in Stuttgart. Als ich schließlich eine schriftliche Anfrage stellte, schrieb mir der Vorstand der Berufungskommission, dass der in Frage kommende Posten längst mit jemand anderem besetzt worden sei. Na, wenn dieser Laden so nachlässig betrieben wurde, dann war es wahrscheinlich ein Glück, dass ich dort nicht angenommen worden war. So blieb ich also auf meinem Posten in dem „guided wave dpeartment“ (Abteilung für geführte Wellen) bei Bell Labs und war dort sehr glücklich. Die Mitlife Krise war überstanden. Stattdessen schrieb ich jetzt Bücher.

Ich habe bereits erwähnt, dass ich das Manuskript für mein erstes Buch bereits als Besuchsprofessor an der University of Utah schrieb. Dieses Buch hatte den englischen Titel „Engineering Quantum Electrodynamics“ der in der zweiten Ausgabe des Buches in „Principles of Quantum Electronics“ umgewandelt wurde. Dieses Buch kam auch in einer japanischen Übersetzung heraus. Als mich einmal ein japanischer Wissenschaftler besuchen kam, zog er die englische Ausgabe meines Buches aus seiner Aktentasche. Auf meine Frage, warum er nicht die japanische Übersetzung lese, meinte er, sie sei so schlecht übersetzt, dass er die englische Ausgabe bevorzuge. Es tat mir leid, das zu hören. Wenn man als Autor die Sprache einer Übersetzung selbst nicht versteht, hat man keine Möglichkeit, zu versuchen, solche Pannen zu vermeiden. Es wunderte mich aber nicht, zu hören, dass die japanische Übersetzung nicht gut gelungen war. Ich wusste, dass ein japanischer Professor diese Übersetzung in die Wege geleitet hatte, dessen Englisch selbst miserabel war. Er hatte mir erzählt, dass er die Übersetzung durch seine Studenten machen ließ. Deren Englisch war wahrscheinlich nicht besser als das Englisch ihres Professors. Da war es kein Wunder, dass das Resultat nicht zufriedenstellend ausfiel. Es ist nur traurig, dass der japanische Verlag keine Experten hatte, die solche Fehler aufdecken und korrigieren konnten. Aber wahrscheinlich ist es sehr schwer in Japan jemanden zu finden, der sowohl gut englisch spricht und nebenbei auch noch den technischen Inhalt des Buches beurteilen kann, um technische Fehler in der Übersetzung zu vermeiden.

Mein zweites Buch, „Light Transmission Optics“, hatte sogar noch mehr Erfolg. Außer der englischen erschien es in einer russischen und einer chinesischen Übersetzung, die in „The Peoples Republic of China“ (Rotchina) herauskam. 

Mein drittes Buch, „Theory of Dielectric Optical Waveguides“ (Theorie der dielektrischen optischen Wellenleiter) kam ebenfalls auf chinesisch heraus. Der chinesische Herausgeber schrieb mir mehrere Briefe. Ich hoffe, dass das Chinesisch in dem Buch besser ausgefallen ist, als das Englisch in diesen Briefen. 

Mein viertes und letztes Buch, „Principles of Optical Fiber Measurements“ (Prinzipien der Messung optischer Fasern)  habe ich bereits in dieser Erzählung erwähnt, da ich ursprünglich geplant hatte, es gemeinsam mit Herman Presby zu schreiben. Meines Wissens wurde es in keine Fremdsprachen übersetzt.

Alle diese Bücher schrieb ich auf einer normalen Schreibmaschine, da ich damals noch keinen Computer hatte. Obwohl Bell Labs nichts dagegen hatte, dass seine Mitglieder Bücher schrieben, wurde Bücherschreiben nicht offiziell  befürwortet, außer wenn es sich um speziellen, von der Firmenleitung angeforderte Bücher handelte, was bei meinen nicht der Fall war. Ich bin aber der Mitautor von zwei Kapiteln in einem Buch, das von meinem Vorgesetzten, Stew Miller, als Herausgeber organisiert wurde. Dieses Buch, „Optical Fiber Telecommunications“,  wurde von Firmenangehörigen während der Dienstzeit geschrieben. Meine eigenen Bücher schrieb ich nach den Dienststunden zu hause. Aber die endgültigen Manuskripte, die an den Herausgeber geschickt wurden, wurden von professionellen Schreibhilfen bei Bell Labs angefertigt und auch die Zeichnungen wurden von technischen Zeichnern der Firma gemacht. Dieses war eine sehr große Hilfe die ich dankend anerkenne. Das Schreiben dieser Bücher erforderte eine erhebliche Anstrengung, aber ich finde, dass es sich gelohnt hat. Durch diese Bücher bin ich in Fachkreisen sehr bekannt geworden.  Wenn ich mich auf Konferenzen jemandem vorstelle, dann kommt unweigerlich die Reaktion: „Aha, Sie sind der Marcuse, ich habe ihr Buch gelesen“. Worauf ich nur zurückfragen kann: „Welches meiner Bücher haben Sie gelesen?“ 

Obwohl ich keins meiner Bücher mit Hilfe eines Computers geschrieben habe, so habe ich später doch sehr viele persönliche Computer besessen. Meinen ersten Computer, einen „Apple II“, kaufte ich mir im Jahr 1978. Diese Maschine  hat mir sehr viel Freude gemacht. Obwohl oder gerade weil sie für heutige Begriffe unmöglich langsam war und eine minimale Speicherkapazität hatte, war sie für mich völlig überschaubar und ideal, um das Prinzip eines digitalen Computers zu verstehen und zu benutzen zu lernen. Das gesamte Betriebssystem wurde ausgedruckt in einem dünnen Buch mit der Maschine geliefert. Wenn man sich da hineinkniete, dann konnte man mit seinen eigenen Programmen die Besonderheiten dieses Betriebssystems berücksichtigen und ausnutzen. Zunächst wurde diese Maschine nur mit einer rudimentären Programmiersprache, „Integer BASIC“, geliefert, mit der man nur Rechnungen mit ganzen Zahlen ausführen konnte. Eine bessere Version von BASIC (Floating Point BASIC) bekam man auf Tonbändern, die man nach jedem Einschalten des Computers einspeisen musste, wenn man diese Programmiersprache benutzen wollte. Das war höchst umständlich. Daher war ich überglücklich, als die Apple Computer Firma eine Karte mit einer fest aufgedruckten  Schaltung (printed circuit board) lieferte, die man fest in den Computer einsetzen konnte, die Floating Point BASIC enthielt. Danach war das bessere BASIC immer sofort verfügbar und der Computer wurde wirklich praktisch brauchbar. Ich schaffte mir so einen Computer auch im Dienst an und machte nun praktisch alle meine offiziellen Rechungen auf dem Apple II. Ich schrieb mir auch ein Programm zur Textverarbeitung, da es bisher noch kein Text Editor Programm  für diese Maschine gab. Es gab eine Komplikation beim Schreiben mit dem Apple II Computer. Seine Tastatur hatte nur große Buchstaben! Mit meinem Programm setzte ich alle großen Buchstaben automatisch in kleine um. Wenn ich einen großen Buchstaben brauchte, dann musste ich die Taste mit dem Stern Symbol (*) vor dem gewünschten Buchstaben drücken, damit auf dem ausgedruckten Papier ein großer Buchstabe erschien. Als Drucker hatte ich mir eine Fernschreibmaschine angeschafft, denn auch Drucker gab es damals für diese persönlichen Computer (PC) noch nicht. Immerhin konnte ich jetzt Briefe und meine technischen Memoranden auf dem Computer schreiben und sehr einfach Verbesserungen machen, was auf der Schreibmaschine nie möglich gewesen war, ohne dass man weiße Tusche oder das Radiermesser benutzte.

Das Floating Point BASIC war eine sog. „interpretierte“ Sprache. Das heißt, dass jeder Programmbefehl jedes Mal wenn er gebraucht wird, erst von der BASIC Sprache, die für Menschen verständlich ist, in die Maschinensprache übersetzt werden musste, die der Computer versteht. Dadurch laufen solche interpretierten Programme nur sehr langsam. Um dem abzuhelfen, schrieb ich große Teile meiner Programme in einer Sprache, der Assembly Language, die der Maschinen Sprach sehr viel näher kommt und daher enorm schnell läuft.

Programmieren in Assembly Language ist aber sehr mühselig und zeitraubend.  Daher benutzen die meisten modernen Programmiersprachen sog „Compiler“, die erst das gesamte Programm in die Maschinensprache übersetzen, ehe das Programm überhaupt läuft. Diese Übersetzung wird ein für alle Mal gemacht, danach lässt man das abgewandelte Programm laufen, was dann enorm viel schneller arbeitet. Ich machte mich daran, so einen Compiler für das Floating Point BASIC zu schreiben. Als der gerade anfing zu funktionieren, brachte die Firma Microsoft einen professionellen Compiler heraus. Diesen kaufte ich mir sofort und gab meine eigenen Bemühungen, einen Compiler herzustellen, auf. 

Ich habe all dieses so ausführlich erzählt, um zu demonstrieren, wie tief ich mich in die Benutzung von Computern hineinkniete und wie enorm viel ich bei dem Umgang mit dem Apple Computer lernte. So primitiv wie dieser Computer nach modernen Begriffen auch war, für mich war es der beste Lehrmeister, den ich mir wünschen konnte. Seitdem habe ich keine Probleme mich in die Benutzung moderner Computer einzuarbeiten, denn ich weiß, was in so einem Computer vorgeht. Abschließend kann ich nur wieder betonen, dass mir kein anderer Computer je wieder so viel Spaß gemacht hat und von dem ich so viel gelernt habe, wie von dem guten alten Apple II. 

Ein Besuch in Kaliningrad, ehemals Königsberg

Unsere Russlandreise vom 4. bis 11. Juni, 1992 war dadurch von unseren anderen beiden Russlandreisen verschieden, als es diesmal in meine ehemalige Heimatstadt, Königsberg, ging. Der Bericht über diese Reise wurde wieder, wie auch bei den anderen Russlandreisen, unmittelbar nach unserer Rückkehr geschrieben. Ich füge ihn hier ein, weil ich ihn für interessant halte. 

Ich werde oft gefragt, ob ich noch Bekannte in Königsberg habe. Die kurze Antwort ist, nein, obwohl Königsberg für viele Jahrhunderte eine deutsche Stadt war. Es wurde 1945 am Ende des Zweiten Weltkriegs von den Russen erobert. Anschließend wurde ganz Ostpreußen, dessen Hauptstadt Königsberg war, von Deutschland abgetrennt und zwischen Russland und Polen aufgeteilt. Königsberg und der umliegende Bezirk,  den die Russen „Kaliningrad Oblast“ nennen, kam zu Russland. Viele Deutsche, darunter auch meine Familie und ich, flohen aus der Stadt beim Anrücken der Roten Armee, wie das russische Heer genannt wurde. Viele die zu spät aufbrachen, als die Stadt schon fast gänzlich umzingelt war, starben bei der Flucht über das Frische Haff. Dieses ist ein Süßwassergebiet, das von der Ostsee durch  eine Landzunge, die sog. Frische Nehrung, getrennt ist. Für kurze Zeit stellte es die einzige Verbindung zu den deutschen Linien dar, die von den Russen  noch nicht abgeschnitten worden war. Es war Winter und das Haff war zugefroren. Bei der Flucht über das Eis sind viele Menschen eingebrochen und ertrunken. Viele andere, die es immerhin noch bis zu der Hafenstadt, Pillau, geschafft hatten, starben als die Flüchtlingsschiffe, die sie über die Ostsee nach Deutschland bringen sollten, von russischen U-Booten torpediert wurden. Von den wenigen, die in der Stadt geblieben waren, verhungerten viele unter der russischen Besetzung der Stadt. Die Überlebenden wurden schließlich von den Russen ausgewiesen und  kamen nach Jahren aus Königsberg nach Deutschland zurück, darunter eine Cousine meiner Mutter und der Vater meiner Freunde, Klaus und Gert Wollenberg. Wir hatten großes Glück, rechtzeitig aus der Stadt geflohen zu sein. Wer weiß, wie es uns sonst ergangen wäre. Zum Schluss gab es überhaupt keine deutschen Einwohner mehr in der Stadt. Ich habe gehört, dass heutzutage (1992) ehemals deutschstämmige Russen aus dem Inneren Russland nach Königsberg ziehen, weil sie sich dort, dichter an Westeuropa, heimischer fühlen als tief in der Sowjetunion. Selbst habe ich aber bei unserem Besuch in der Stadt keine Anzeichen dafür gesehen.

Unsere Reise nach Kaliningrad (Königsberg) wurde von meiner Schwester, Lore, organisiert, die diese Reise über eine deutsche Reisegesellschaft buchte. Wir flogen von Hannover mit einem kleinen zweimotorigen Düsenflugzeug, dass von der russischen Fluggesellschaft, Aeroflott betrieben wurde, direkt nach Königsberg. Dieser Charterflug ging pünktlich ab und verlief ohne bemerkenswerte Zwischenfälle, außer dass beim Abflug die Klimaanlage seltsame graue Dämpfe in die Kabine blies. 

Der Flugplatz befindet sich außerhalb der Stadt im ehemaligen Samland und liegt dichter an der Ostsee als an der Stadt. Unsere Gruppe wurde per Bus nach Königsberg hinein gefahren und im Hotel Kaliningrad einquartiert, welches das beste Hotel der Stadt sein soll. Da wir bereits mehrmals in Russland gewesen waren, waren wir nicht erstaunt über den trübseligen Eindruck den das Hotel machte.  Tatsächlich hatten wir in Russland in besseren Hotels gewohnt. Aber das lag daran, dass diese Hotels von Intourist für Ausländer betrieben wurden, während Königsberg noch vor kurzem für Ausländer unzugänglich gewesen war und das Hotel daher ein typisch russisches Unternehmen war. Die Fenster unserer Zimmer sahen so aus, als ob sie seit dem Bau des Hotels nie gewaschen worden waren. Am schlimmsten war aber, wie überall in Russland das Badezimmer. Es hatte zwar nominell alle Einrichtungen, die man in einem Badezimmer erwartet. Die Toilette hatte sogar einen Sitz aus Plastik, aber der Gestank nach Jauche war überwältigend. Das kleine Waschbecken hatte keinen Stöpsel und hing prekär an vier rostigen Schrauben, von denen zwei so aussahen, als ob sie im Begriff seien, aus der Wand gezogen zu werden. Daher traute man sich nicht, sich auf dieses Waschbecken aufzustützen. Aber immerhin gab es tagsüber warmes Wasser. Abends wurde sowohl das warme wie das kalte Wasser um 22 Uhr abgestellt, so dass man die Toilette nachts nicht spülen konnte.  Das Wasser kam erst gegen 6 Uhr morgens wieder. Die Duschanlage bestand aus einer Brause, die über einem Becken zum Auffangen des Wassers angebracht war, aber keinerlei Vorhang oder irgend eine andere Umkleidung besaß. Am bemerkenswertesten war, dass der Abfluss für die Brause am höchsten Punkt dieses merkwürdigen Beckens war, so dass das Wasser nicht völlig ablaufen konnte.  Das erklärte auch die Anwesenheit eines Reisigbesens, der neben der Duschanlage stand und offenbar dazu diente, den Rest des Wassers über die Erhebung hinweg zu dem Abfluss zu fegen. Aber verglichen mit den öffentlichen Toiletten und sogar mit den Toiletten im Restaurant unseres Hotels war unser Badezimmer ein Muster an Funktionsfähigkeit und Reinlichkeit. Es hatte immerhin einen Klositz und Klodeckel und Toilettenpapier. Unser Zimmer im 8 Stockwerk des 9 stöckigen Hotels konnte man im Prinzip mit 3 Fahrstühlen erreichen, aber einer davon war permanent außer Betrieb. Die beiden anderen funktionierten meistens, hatten aber die unangenehme Eigenschaft, ab und zu zwischen zwei Stockwerken stecken zu bleiben. Deshalb benutzten wir zum Runtergehen meistens die Treppe und manchmal auch zum hinaufgehen, um unerwarteten Überraschungen vorzubeugen. 

In unserem Reiseplan waren zwei Mahlzeiten täglich mit einbegriffen und zwar Frühstück in unserem Hotel und Abendbrot im Erdgeschoss der alten Börse, die sehr schön wieder aufgebaut worden war und die demnächst wieder ihrem ursprünglichen Zweck entsprechend benutzt werden soll. Beide Mahlzeiten waren gut und besonders das Abendbrot war jedes Mal sehr hübsch präpariert und dekoriert. Für Lunch mussten wir selber sorgen. Meistens schlossen wir uns aber einer Gruppenrundfahrt in der Stadt oder zu einem der Badeorte an der Ostsee an. Bei diesen Unternehmungen sorgte unsere Anführerin und Dolmetscherin, Vera, dafür, dass wir ein Restaurant fanden. 

In der Zeit vor dem Krieg und bis zu seiner Zerstörung in zwei großen Luftangriffen war Königsberg eine sehr attraktive Stadt gewesen. Gegen Kriegsende soll es etwa 300 000 Einwohner gehabt haben, jetzt soll die Einwohnerzahl 400 000 betragen. Wie alle alten deutschen Städte hatte Königsberg eine interessante, malerische Innenstadt. Am hervorstechendsten war das alte Schloss, das noch aus der Ordensritterzeit stammte und einen Dom, der einen einfachen, wuchtigen Eindruck machte und sich nicht mit den graziösen Kathedralen in Westdeutschland vergleichen ließ. Die Innenstadt von Königsberg wurde 1944 bei zwei Fliegerangriffen zerstört. Damals brannten auch das Schloss und der Dom aus und nur die Steinmauern blieben stehen. Die Ruine des Doms steht heute (1992) noch, aber die Schlossruine wurde völlig entfernt, so dass dort wo sie stand jetzt ein freier Platz ist.

Wenn man unvorbereitet nach 48 Jahren Königsberg zum ersten Mal wieder sieht, dann erlebt man eine Riesenenttäuschung, denn das alte Königsberg existiert nicht mehr. Bei einem flüchtigen Blick aus unserem Hotelfenster hat man den Eindruck, dass die Stadt, die man sieht, mit Königsberg nichts mehr zu tun hat. Aber bei näherem Hinsehen entdeckt man doch Spuren der alten Stadt. Da ist natürlich noch der alte Fluss, der Pregel, der mitten durch die Stadt fließt. Dann sind da die zwei Seen, der Oberteich und der Schlossteich. Allerdings wird berichtet, dass beide Seen lange Zeit verschwunden waren, denn sie waren durch Aufstauen eines Flüsschens entstanden. Offenbar waren die Dämme gebrochen und die Seen waren ausgelaufen. Das haben die Russen wieder repariert. Dann sind da die Straßenbahnen. Wenn man genau hinsieht merkt man, dass die Schienen im Wesentlichen noch dort liegen wo sie immer waren. Auch die Straßenbahnen fahren wieder.

Das alte Königsberg hatte eine enge Innenstadt mit schmalen Strassen, Kaliningrad dagegen wirkt sehr viel offener mit großen Grünanlagen und großen Mietskasernen im Stalinstil, die aber weit auseinander stehen und sehr hässlich aussehen. Ihre schlodderige Bauweise ist unverkennbar. Sie sind alle aus vorgegossenen Zementblöcken zusammengesetzt und sehen alle gleich aus. Einer unserer Reisegenossen, der bei den Malzeiten mit uns am Tisch saß, war bei unserer Ankunft völlig schockiert und konnte es nicht fassen, dass Königsberg sich so verändert hatte. Am nächsten Morgen war sein Zustand noch schlimmer nach einer schlaflosen, durchwachten Nacht. 

Am Tag nach unserer Ankunft schlossen wir uns unserer Gruppe zu einer Stadtrundfahrt an.  Unsere Führerin, Vera, nannte alle Strassen an denen wir vorbei kamen bei ihren alten, deutschen Namen und war  überhaupt erstaunlich gut informiert, über das alte Königsberg und seine preußische Geschichte. Leider war ihr Deutsch recht schlecht, so dass wir nicht immer verstanden, was sie uns erzählte. Später entdeckte ich, dass sie besser English sprach, aber da unsere Gruppe, außer uns, aus Deutschen bestand, musste sie mit uns deutsch sprechen.

Nachdem wir stundenlang überall herumgefahren waren, fingen wir an zu ermüden und begannen, das Interesse zu verlieren. Wir hofften, dass die Tour nun bald enden würde. Aber dann kamen wir in eine Gegend, die uns auf einmal bekannt vorkam. Die langweiligen Mietskasernen wurden plötzlich von nett aussehenden Villen abgelöst, die offenbar den Krieg und die Luftangriffe heil überstanden hatten und noch so aussahen, wie wir sie in Erinnerung hatten. Hier erkannte ich eine Strasse, die ich auf dem Schulweg mit dem Fahrrad entlang geradelt war. Dort stand ja noch das Kino, wo ich meine ersten Filme gesehen hatte. Die Fassade war zwar etwas verändert, aber es bestand kein Zweifel, dass dieses das mir wohlbekannte Kino war. Jetzt fuhr doch der Bus tatsächlich an unserer Strasse, der Passargestrasse, vorbei. Wir konnten sogar den neuen Namen lesen, Ulitza Neftjanaja. Jetzt waren Lore und ich nicht mehr müde sondern nannten einander die alten Namen der Strassen, an denen wir vorbeifuhren und was das für Gebäude waren, die wir sahen. Dann hielt der Bus an einer alten Kirche, die tatsächlich noch „arbeitete“, wie die Russen sagen, und wo gerade eine Trauung im Gange war. Wir durften aus dem Bus aussteigen und uns umsehen. Vera fragte, ob jemand sein altes Haus wieder erkannt hätte. Wir erzählten ihr, dass wir zwar noch nicht unser Haus gesehen hätten, dass wir aber an der Strasse vorbeigefahren waren, wo es gestanden hatte. Vera wollte wissen, wo diese Strasse war. Wir sagten ihr, sie solle den Busfahrer den Weg zurückfahren lassen, den wir gekommenen waren, wir wurden ihr sagen, wo der Bus halten sollte. Als wir zu der Passargestrasse kamen, sagten wir, der Bus solle halten, wir wären da. Vera befahl Haide, Lore und mir auszusteigen, und ihr zu folgen, der Rest der Fahrgäste musste im heißen Bus sitzen bleiben. Vera rannte die Strasse entlang und schrie: „Welches ist Ihr Haus?“ Als wir es ihr zeigten, riss sie die Gartentür auf, stürzte auf die Haustüre los und öffnete auch diese ohne zu klingeln oder anzuklopfen. Dann schrie sie irgend etwas auf russisch, woraufhin mehrere Einwohner des Hauses erschienen. Erstaunlicher Weise empfingen die Hauseinwohner uns Fremde überaus freundlich, obwohl sie gerade bei ihrem Mittagsmahl gesessen hatten. Vera erklärte wer wir waren. Wir erfuhren nun, dass dieses Haus, in dem vor Kriegsende nur vier Personen gewohnt hatten, jetzt von drei Familien bewohnt war. In unserem Esszimmer mit einer daran anschließenden Veranda wohnte eine fünfköpfige Familie, bestehend aus Vater (Pjotre), Mutter (Marina), Großmutter (Marija) und zwei Kindern (Anton 15 und Artjem 9). Um sie alle unterzubringen, war unser großes Esszimmer durch eine eingezogene Wand in zwei Zimmer aufgeteilt worden und auch die Veranda, die früher verglast gewesen war, war durch stabile Wände in ein kleines, normales Zimmer verwandelt worden. Trotzdem wir sie bei ihrem Mittagsmahl gestört hatten, baten sie uns, herein zu kommen und uns das Haus anzusehen. Aber zur Zeit konnten wir nur noch die Küche besichtigen, die so wie früher aussah, außer dass die Inneneinrichtung sich geändert hatte. 

Unsere Familie hatte in diesem Haus 9 Jahre lang gewohnt. Als ich 1929 geboren wurde, wohnten meine Eltern in einer Mietswohnung in einem anderen Stadtteil in der Henriettenstrasse. Wir zogen in unser eigenes Haus in der Passargestrasse in 1935, als ich 6 Jahre alt war. Als wir im Oktober 1944 flohen, war ich 15 Jahre alt. Zusätzlich zu Esszimmer und Küche waren im Erdgeschoss des Hauses noch das Herrenzimmer, also das Arbeitszimmer meines Vaters, das sog. Damenzimmer, wo meine Mutter ihre Freundinnen empfing, ein Flur und eine kleine Toilette ohne Bad.  Herrenzimmer und Damenzimmer wurden jetzt von einer Mutter mit teenage Tochter bewohnt, die nicht zu hause waren, so dass wir diese Zimmer nicht sehen konnten. Im oberen Stockwerk gab es noch einmal einen Flur, das große Schlafzimmer meiner Eltern, Lores Zimmer, mein Zimmer und einen kleineren Raum wo vor dem Krieg das Dienstmädchen gewohnt hatte. Außerdem waren oben noch eine größere Toilette, aber auch ohne Bad, und ein getrenntes Badezimmer mit Wanne und Gasheizung für das warme Wasser. Als wir ins obere Stockwerk hochschauten, sahen wir, dass dieser Teil des Hauses jetzt durch eine feste Tür mit Lederbeschlag vom unteren Stockwerk getrennt war. Dort wohnte ein Familie bestehend aus Großmutter, Großvater  und Enkel, die ebenfalls nicht zu hause waren, so dass wir uns auch dort zunächst nicht umsehen konnten. Im übrigen hatte das Haus einen sehr großen Dachboden und war unterkellert mit Ausnahme des Esszimmers. 

So verließen wir das Haus und begnügten uns damit, uns im Garten umzusehen.  Hier hatten ebenfalls erhebliche Änderungen stattgefunden. Am auffallendsten war das Fehlen einer großen Mietskaserne, die ein Stück hinter unserem Garten gestanden und unseren Blick in der Richtung verschandelt hatte. Wo dieses große Haus gestanden hatte, war jetzt offenes Gartengelände, daher war es schwer festzustellen, wo unser Garten einst geendet hatte. Zwar gab es einen Gartenzaun, aber in diesem war eine Tür, so dass es so aussah, als ob die Bewohner unseres Hauses Zugang zu dem dahinter liegenden Gelände und vielleicht sogar dessen Nutzung hatten. Die Bäume in unserem Garten sahen jetzt anders aus. Aber die große Birke, die schon damals vor unserem Haus gestanden hatte, stand dort immer noch und sah nach fast 50 Jahren fast unverändert aus. Aber meine geliebte Blutbuche, auf der ich einen großen Teil meiner Kindheit verbracht hatte, war gestorben. Ihr trostlos aussehendes Skelett stand noch da und sah so aus, als ob der Baum schon seit vielen Jahren  nicht mehr gelebt hatte. Auch die hölzerne Plattform, die ich auf halber Höhe des Baumes angebracht hatte, war weg. 

As wir im Begriff waren, zu unserem Bus zurück zu gehen, kam Marina hinter uns hergelaufen und schrie irgend etwas auf Russisch zu Vera. Vera unterrichtete uns, dass die Familie uns einlud, am nächsten Sonntag, also in zwei Tagen,  um 14:30 wieder zu kommen und mit ihnen zu feiern. Sie würden uns per Auto an unserem Hotel abholen. Tatsächlich standen zwei Autos vor dem Haus, so dass die Beförderung gesichert zu sein schien. Wir waren von so viel Freundlichkeit überwältigt und nahmen die Einladung sehr gerne an. Wir waren schon sehr dankbar gewesen, dass die Einwohner des Hauses uns erlaubt hatten, hinein zu kommen und uns darin umzusehen. Dass sie uns nun auch noch speziell zu einem Fest einluden, war einfach überwältigend. Vera sagte, sie hätte Zeit mitzukommen, damit sie als Dolmetscherin die Verständigung zwischen uns vermitteln könne. Leider sprach niemand von unseren freundlichen Gastgebern deutsch oder englisch. Das wunderte mich, denn Pjotre war Seemann und hatte erzählt, dass er sich monatelang mit einem Fischereischiff im Atlantik vor der kanadischen Küste aufhält. Man sollte meinen, dass ein Seemann, der so weit herumkommt, wenigstens etwas englisch spricht. Auch der ältere Junge hatte gesagt, dass er in der Schule englisch lernt, aber er war offenbar zu scheu, es an uns auszuprobieren. 

Am Sonntag erschienen zwei Autos pünktlich vor unserem Hotel. Vera, Haide und Lore fuhren in einem der Autos mit und ich wurde in das andere eingeladen, wo Marina und Artjem so wie der Fahrer des Autos, Pjotre, bereits saßen. Oh, wie sehr ich mir wünschte, dass ich russisch sprechen könnte, denn ohne Vera gab es zwischen uns keine Verständigung.  

Als wir an unserem Haus ankamen, wurden wir dem Ehepaar vorgestellt, das in der zweiten Etage des Hauses wohnte. Dies waren Lida und Semjon. Die Eltern ihres Enkels, Sascha, wohnen im fernen Osten in Sachalin. Lida und Semjon lebten schon seit 40 Jahren in unserem Haus. Das gab mir zu denken. Wir, die wir uns als rechtmäßige Eigentümer dieses Hauses fühlen (obwohl wir natürlich keinerlei Anspruch darauf haben), wohnten dort nur 9 Jahre und diese Leute wohnen dort schon seit 40 Jahren! Einfach unglaublich! Aber wir erfuhren, dass das Haus keinem der Einwohner gehört, sondern dass sie es von der Regierung mieten. 

Ehe wir uns zu dem Festmahl hinsetzten, bekamen wir eine große Führung durch das Haus. Diesmal konnten wir auch das Obergeschoss sehen, was uns besonders interessierte, weil Lores und mein Zimmer dort lagen. Auch das Obergeschoss sah jetzt anders aus. Alte Türen waren zugemauert worden und neue hatten sich geöffnet. Der kleine Korridor, der früher zwischen Lores und meinem Zimmer existiert hatte, war verschwunden. Er war in eins der Zimmer mit einbezogen worden.  Als ich in mein Zimmer kam, ließ Lida mir durch die Dolmetscherin sagen, das Haide und ich in dieser Nacht in meinem ehemaligen Zimmer schlafen müssten. Etwas später wurde diese Einladung noch dahingehend ausgedehnt, dass wir für den Rest unserer Zeit in Königsberg aus dem Hotel ausziehen und bei ihnen einziehen sollten, denn jetzt wären wir ja eine große Familie. Als wir fragten, ob wir auch den Keller sehen dürften, merkten wir, dass die bejahende Antwort etwas zögernd kam. Es stellte sich heraus, dass dieses der einzige Raum war, den sie nicht speziell für unseren Besuch gereinigt hatten und sich jetzt deswegen schämten. Erstaunlicher Weise wurde der große Keller für nichts anderes benutzt als alten Kram dort aufzuheben. Mit etwas Mühe und Umbau hätte dort noch eine vierte oder vielleicht sogar fünfte Familie wohnen können.

Als wir uns im Keller umsahen, fragte Lida, ob wir vielleicht im Keller oder im Garten irgend welche Schätze vergraben hätten. Wenn ja, sollten wir nicht zögern sie auszugraben und mitzunehmen. Dieser Gedanke scheint dadurch entstanden zu sein, dass Lida und Semjon ein großes Loch im Garten vorfanden, als sie einzogen. Es kann sein, dass dieses die Reste des Spiel-Bunkers waren, den ich mit meinen Freunden kurz vor Kriegsende dort gebaut hatten. Bis Lida und Semjon in unser Haus zogen war der Bunker wahrscheinlich eingestürzt und sie dachten, er wäre ein Beweis dafür, dass wir Schätze vergraben hatten.  Wir fanden es nett von ihnen, dass sie uns die Chance geben wollten, unsere Schätze wiederzuerlangen. 

Obwohl wir inzwischen fast alle Räume des Hauses gesehen hatten, waren wir noch nicht im Herren und im Damenzimmer gewesen, weil die beiden, die dort wohnten wieder nicht zu hause waren. Sie hatten auch nicht an dem gemeinsamen Festessen teilgenommen. Sie kamen dann aber noch, ehe wir wieder gingen, so dass wir schließlich auch diese beiden Räume noch zu sehen kriegten. Wir hatten den Eindruck, dass diese beiden, Mutter und Tochter, sich mit den übrigen Hausbewohnern nicht gut standen. Sie schienen im Umgang miteinander nicht besonders herzlich zu sein und es war sicher auch von Bedeutung, dass sie von dem Festessen ausgeschlossen waren. 

Das Dinner, zu dem wir eingeladen waren, war in jeder Beziehung so üppig, wie man es manchmal in Reisebeschreibungen von Russland liest. An Getränken gab es Fruchtsaft, Wein, Bier, Sekt und natürlich den unvermeidlichen Wodka. Das Essen war so reichhaltig, dass ich mich nicht an alles erinnere, was geboten wurde. Es gab Appetithäppchen, eine Suppe, verschiedene Fleischgerichte, Kartoffeln, Gurken und Früchte in solch reichlicher Auswahl, dass ich mir ernstliche Sorgen um meine Gesundheit machte. Ich hatte Geschichten gelesen, dass man sich russischen Gastgebern nicht entziehen kann und fürchtete vor allen Dingen eine große Besäufnis. Daher war ich sehr vorsichtig, aß von allem nur wenig und trank nur ein Glas Sekt, als allgemein angestoßen wurde. Vor allem weigerte ich mich, Wodka, Wein oder Bier zu trinken. Zum Glück wurden wir nicht genötigt, mehr zu essen oder zu trinken als wir wollten, so dass keiner von uns nach dem Fest über Verdauungsstörungen oder einen Katzenjammer zu klagen hatte. 

Nach dem Essen wurden Geschenke verteilt. Jeder von uns bekam mehrere Geschenke. Semjon überreichte mir ein riesiges Schachbrett mit Schachfiguren aus Bernstein. Obwohl der Bernstein nicht geschnitzt sondern offensichtlich geschmolzen und die Figuren gegossen waren, war dies wahrscheinlich trotzdem ein wertvolles Geschenk. Lore und Haide bekamen jeder eine Kleiderbürste mit einem lagen Stiel, an dessen Ende ein Pferdekopf geschnitzt war. Außerdem gehörte dazu auch für jeden der beiden ein Schuhanzieher. Dann holte Marina ein Weckglas hervor, das sie im Keller gefunden hatten und von dem sie annahmen, dass es unserer Mutter gehört haben musste, was durchaus möglich ist. Sie meinte, dass Lore diese Erinnerung an ihre Mutter schätzen würde. Außerdem schenkte sie ihr eine kleine Vase, die sie ebenfalls im Haus gefunden hatte. Haide erhielt als Geschenk von dem 15 jährigen Anton ein Glas voller Bernsteinstückchen, die er selbst an der Ostsee gesammelt hatte. Da wir nicht wussten, wie wir uns revanchieren sollten, überreichten wir jeder Familie in einem Umschlag einen 50 Mark Schein. Wir fühlten uns unwohl dabei, wussten aber nicht, was wir sonst hätten tun können. Nach dem Mahl wurde ein Gruppenbild gemacht, das uns Eindringlinge zwischen diesen freundlichen Leuten zeigt.

Wir wollten uns gerne die weitere Umgebung unserer alten Nachbarschaft ansehen und überredeten Vera mit uns zu einem Spaziergang mitzukommen. Mein Hauptinteresse galt dem Ratshöfer Park, wo ich viele glückliche Stunden damit verbracht hatte, mit meinen Freunden verstecken zu spielen oder im Winter zu rodeln und Ski zu laufen. Der Park war noch da, aber er hatte sich in eine undurchdringliche Wildnis verwandelt. Aber hinter dem Park, über eine größere Strasse hinweg, war da immer noch der Hammerteich, wo wir im Sommer gebadet hatten. Die Badeanstalt mit ihren hölzernen Gebäuden war fort, aber der Teich selbst sah  unverändert aus. Wir gingen auf einem Umweg wieder zu unserem Haus zurück und kamen dabei an dem Mietshaus vorbei, wo meine Freunde, Klaus und Gert Wollenberg, gewohnt hatten. Ich fand, dass das Haus unverändert aussah, bis darauf, dass es jetzt blass rosa angestrichen war, während es früher grau gewesen war. Meine Freunde waren noch vor uns aus Königsberg geflohen, aber ihr Vater, der ein Ingenieur am Königsberger Elektrizitätswerk gewesen war, durfte die Stadt nicht verlassen und hatte noch jahrelang dort unter russischer Besatzung gelebt, da die Russen ihn brauchten, um das Elektrizitätswerk zu betreiben.  Aus diesem Grund war es ihm auch nach dem Fall von Königsberg dort besser gegangen als den meisten anderen zurückgebliebenen Deutschen. Er hatte nach seiner Rückkehr nach Deutschland erzählt, dass das Mietshaus zunächst unversehrt stehen geblieben war. Aber dann hatten die Russen es aus unerklärlichen Gründen abgebrannt. Danach war es aber offenbar wieder aufgebaut worden, denn als wir es sahen, sah es, wie schon erwähnt, strukturell unverändert aus. Wir hatten viel Freude an diesem Spaziergang durch die alte Nachbarschaft, wo wir so viele Dinge wieder erkannten. Das war doch ganz anders als in der Innenstadt, die nicht wieder zu erkennen war. Ich war erstaunt, das so viele Häuser in unserer alten Umgebung nicht nur die Luftangriffe überstanden hatte, was ich ja noch selbst erlebt hatte, sondern auch die anschließende Bombardierung durch Artillerie, die doch der Einnahme der Stadt durch die Russen vorausgegangen sein musste.

Als Pjotre uns nach unserem Besuch in unserem Haus wieder ins Hotel zurückfuhr, bot er uns an, uns mit seinem Auto in Königsberg umherzufahren, wo immer wir hin wollten. Wir nahmen dieses Angebot dankend an. Daher kam er ein paar Tage später, um uns zu dieser Rundfahrt abzuholen. Da wir inzwischen schon selbst alles besichtigt hatten, was uns interessierte, ließen wir uns von ihm zu seinem Schiff fahren, das auf dem Pregel vor Anker lag. Königsberg war schon immer eine Hafenstadt an der Ostsee gewesen, da Schiffe, von der Ostsee komend, auf dem Fluss, dem Pregel, direkt bis in die Stadt hineinfahren konnten. Diese Fahrrinne wurde durch Baggern und im Winter durch Eisbrecher offen gehalten. Ich war erstaunt, dass der Hafen jetzt, wo er russisch geworden war, viel betriebsamer zu sein schien, als ich ihn in Erinnerung hatte. Natürlich stammten meine Erinnerungen aus der Kriegszeit, wo der Handelsverkehr natürlich nicht normal verlief. In meiner Kindheit lagen vor allem Kriegsschiffe im Hafen, die dort auf Werften repariert wurden. Jetzt lag eine enorm große Anzahl von Handelsschiffen an den Kais oft zu dritt nebeneinander. Sie sahen alle verrostet und in traurigem Zustand aus. Wir überlegten uns, ob diese Schiffe bereits ausrangiert waren, oder ob sie darauf warteten, repariert zu werden. Ich besinne mich, dass ich in der New York Times gelesen hatte, dass die litauische Regierung an die deutsche Regierung mit der Bitte herangetreten war, den Werften im ehemalige Ostdeutschland zu erlauben, die Ostseeflotte zu reparieren, was früher in der DDR geschehen war. Diese Schiffe waren ursprünglich in der DDR gebaut worden und wurden früher dort auch unterhalten. Jetzt hatte das aufgehört und die Ostseeflotte wurde schnell unbrauchbar.

Noch ehe Pjotre uns zu seiner Rundfahrt abgeholt hatte, hatten wir uns ein Taxi gemietet, um uns  von ihm zu verschiedenen Stellen fahren zu lassen, die vor allem Lore gerne sehen  wollte. Der Fahrer des Taxis hatte uns in der Hotelhalle angesprochen und seine Dienste angeboten. Vera hatte uns gewarnt, derartige Angebote anzunehmen, sondern alle Taxifahrten durch sie vermitteln zu lassen. Wir vermuteten, dass sie wahrscheinlich finanzielle Vorteile durch solche Vermittlungen hatte und ignorierten daher ihre Warnung. Anfangs waren wir etwas misstrauisch. Der Fahrer, Victor, sprach nur gebrochen deutsch und englisch, aber er verstand genug, dass wir ihm erklären konnten, was wir wollten.  Nach und nach fingen wir an, ihm zu vertrauen. Er schien völlig zuverlässig zu sein und war sehr um unser Wohlergehen und unsere Sicherheit besorgt. Dieses wurde besonders auffällig, als Lore ihn bat, uns zu dem größten freien Markt der Stadt zu fahren. Dieser Markt war tatsächlich eindrucksvoll. Er erstreckte sich über mehrere Häuserblocks und war unglaublich mit Menschen vollgestopft, die alle entweder etwas verkaufen oder kaufen wollten. Ich war mir sicher, dass dieses wirklich ein gefährlicher Ort war. Auch unser Fahrer schien nervös zu sein. Mir fiel auf, dass er sich immer unauffällig zwischen uns und Personen stellte, die irgendwie verdächtig aussahen. Er war auch sehr darauf bedacht, dass wir nicht voneinander getrennt wurden. Als wir das beobachtet hatten, begannen wir, dem Victor unser volles Vertrauen zu schenken.

Lore hatte es sich in den Kopf gesetzt, das Wohnhaus zu finden, wo wir seit meiner Geburt bis zum Umzug in unser eigenes Haus, also mindestens 6 Jahre lang, gewohnt hatten. Für sie war das eine wichtige Zeit gewesen, da sie dort zwei Freundinnen kennen gelernt hatte, mit denen sie Zeit ihres Lebens in Kontakt blieb.  Lore war mit zwei Straßenkarten bewaffnet. Eine zeigte Königsberg, wie es zur Zeit unserer Anwesenheit dort ausgesehen hatte und die andere zeigte das moderne Kaliningrad mit allen russischen Straßennamen. Außerdem hatte sie eine Liste, welche die alten und neuen Strassennamem zueinander in Beziehung setzte. Mit Hilfe dieser Karten dirigierte sie Victor zu unserem Ziel. Auf der neuen Karte wurde es ziemlich deutlich, dass es die alte Henriettenstrasse, zu der Lore hinwollte, gar nicht mehr gab. Wir wussten ohnehin schon, dass das Wohnhaus nicht mehr existierte. Aber Lore wollte sehen, wo es gestanden hatte, und wie es dort jetzt aussah. Victor engagierte sich voll in unsere Suche. Er hielt Strassenpassanten an und fragte diese, ob sie etwas über die ehemalige Strasse und deren Häuser wüssten. Das war natürlich zwecklos, denn diese jetzigen Einwohner waren lange nach dem Krieg nach Königsberg gekommen und hatten keine Ahnung, wie die Stadt vor Kriegsende ausgesehen hatte. Aber schließlich entdeckten Lore und ich ein Stück altes Pflaster und eine Bordsteinkante, die nach unserer Meinung zu der alten Strasse gehört haben mussten. Diese Zeugen einer alten Zeit verliefen sich in einem Hinterhof. Obwohl es nicht viel war, so war Lore doch glücklich, überhaupt Spuren ihrer frühen Jugend gefunden zu haben. Obwohl wir nun zufrieden waren, Victor war es nicht. Er blieb unglücklich darüber, dass wir das Haus unserer Jugend nicht finden konnten. Er schüttelte seinen Kopf in Unglauben und sah traurig aus, weil er unseren Wunsch, die alte Strasse und ein Haus zu finden, das es nicht mehr gab, nicht erfüllen konnte. 

Schließlich baten wir Victor, uns zu einem Restaurant zu fahren, wo wir Lunch essen konnten. Er fuhr uns zum Eingang des Zoos, dem gegenüber das Hotel Moskwa lag. Victor sagte, im Restaurant des Hotels kenne er jemanden, der uns gut bedienen würde. Leider hatte er Pech, sein Freund arbeitete an diesem Tag nicht. Eine Kellnerin, die uns kommen sah, war äußerst unfreundlich und versuchte uns wegzujagen. Offenbar erwartete sie eine größere Gruppe von Gästen und wollte keine einzelnen Gäste haben. Aber Victor ließ sich nicht so leicht abschütteln. Er argumentierte mit ihr auf russisch und nach und nach schien er die Debatte zu gewinnen, denn die Kellnerin erlaubte es, dass wir uns hinsetzten. Sie brachte uns sogar eine Speisekarte. In meiner Unschuld bat ich um ein Glas Bier. Die Kellnerin zeigte sich beleidigt, Bier gäbe es nicht! Victor sprang sofort auf und war im Begriff wegzurennen, um irgendwo Bier für mich aufzutreiben. Ich konnte ihn gerade noch am Ärmel erwischen und zurückhalten. Meine Versicherungen, dass dies kein Unglück sei, denn ich könne auch ohne Bier auskommen, überzeugten ihn nicht ganz. Er argumentierte weiter mit der Kellnerin und, oh Wunder, sie verschwand und erschien tatsächlich mit einer Flasche Bier. So gab es keinen Zweifel, Victor trug seinen Namen zurecht, er war tatsächlich ein Sieger. 

Von unserem Standpunkt in Königsberg machten wir mehrere Ausflüge in die Badeorte an der Ostsee. Unser erster Ausflug ging nach Cranz. Dieser Badeort liegt Königsberg am nächsten, in meiner Jugend dauerte die Bahnfahrt nach Cranz nur eine knappe halbe Stunde. Cranz war nie unser Lieblingsbadeort gewesen und auch jetzt war es überlaufen und unattraktiv. Selbst das Meer sah dort am schmutzigsten aus. Überhaupt ist das Wasser der Ostsee nicht mehr so klar, wie es in meiner Jugend war. Es hat einen bräunlichen Schimmer, der von Verschmutzung zeugt. Aber unser Bus, mit dem wir gekommen waren, fuhr uns weiter zur Kurischen Nehrung, die wie die Frische Nehrung, ein Haff, in diesem Fall das Kurische Haff, vom Meer trennt. Wir fuhren auf dieser Kurischen Nehrung entlang und hielten wiederholt an, um die hübsche Landschaft zu genießen. Die Nehrung ist fast unbewohnt. Eine ihrer weniger attraktiven Merkmale sind die Wanderdünen. Dieses sind Sandberge, die vom Wind getrieben, von der Ostsee quer über die Nehrung zum Haff wandern und alles in ihrer Bahn unter sich begraben. Dörfer, die es von Zeit zu Zeit auf der Nehrung gab, wurden auf diese Weise zerstört. Selbst jetzt versuchen die Russen verzweifelt, die Wanderdünen am Wandern zu hindern. Wir besuchten ein Naturkundemuseum, wo ein russischer Wissenschaftler uns, in recht gutem Deutsch, einen Vortrag über die Natur hielt, die man auf der Nehrung findet. 

Dann erreichte der Bus die Grenze zwischen Russland und Litauen, wo er halten musste. Vera stieg aus und argumentierte eine Weile mit den Grenzposten, bis wir schließlich die Erlaubnis erhielten, weiter zu fahren. Veras Reaktion bei dieser und bei anderen Gelegenheiten entnahmen wir, dass zwischen den Russen und den Litauern keine große Liebe besteht. Da wir aber in einem russischen Bus fuhren und von Russen betreut wurden, waren unsere Sympathien mit den Russen. Aber selbst ein so kurzer Besuch wie unserer in Litauen zeigte uns, dass die Litauer ihr Land besser halten als die Russen. Die Häuser sahen gepflegt und nett aus und wirkten frisch angestrichen, so dass Litauen insgesamt einen guten Eindruck auf uns machte.

Bei einem anderen Ausflug fuhren wir nach Georgenswalde und Rauschen, letzteres heißt jetzt Swedlogorsk. Hier sahen die Sandstrände sauberer aus und waren nicht so überfüllt. In Rauschen vermisste ich die hübsche Seilbahn, die früher an der Steilküste rauf und runter fuhr. Die Steilküste ist typisch für die Ostseeküste, die man früher das „Samland“ nannte. Sie geht steil direkt vom Strand aus hoch zu einem bewaldeten Plateau. Die Bahn bestand aus zwei kleinen Wagen, deren jeder etwa 6 bis 8 Personen befördern konnte. Diese Wagen liefen lautlos auf Schienen, die enorm steil von unten nach oben führten. Auch die Wagen waren entsprechend der Steigung wie eine Treppe gebaut, so dass die Sitze für die Fahrgäste auf verschiedenen Höhen lagen. Das gab den Wagen ein komisches Aussehen. Diese geräuschlose Fahrt machte einen erstaunlichen Eindruck. Die Wagen hingen an einem starken Drahtseil und wurden gemeinsam vom oberen Ende der Strecke betrieben. Dort stand ein riesiges Rad, über welches das Seil lief. Das Rad wurde ebenfalls fast geräuschlos von einem  elektrischen Motor angetrieben. Über den größten Teil der Strecke, liefen beide Wagen auf denselben Schienen. Während einer hochkam, fuhr der andere runter. An der Stelle, wo die Wagen sich trafen, teilten sich die Schienen und ließen beide Wagen aneinander vorbeifahren. Dieses Schauspiel faszinierte mich als Junge jedes Mal. Seilbahnen, die nach diesem Prinzip arbeiten, habe ich später noch in der Schweiz in Locarno in der Nähe des Lago Maggiore gesehen und in kleinerem Maßstab auch an den Niagarra Fällen in Kanada.

Die Seilbahn in Rauschen ist jetzt durch einen Fahrstuhl ersetzt, der in einem Turm läuft, der vom Strand bis zur Höhe des Hochplateaus reicht. An dessen Spitze ist eine Brücke, die vom Turm zum Hochplateau hinüberführt. Erstaunlicher Weise schien dieser Fahrstuhl geschlossen zu sein. Er wurde aber extra für uns aktiviert, als wir dort hinkamen. Mir ist nicht klar, ob er am Ende wirklich nur für ausländische Besucher benutzt wird. Von der Spitze des Turms hatte man einen sehr schönen Ausblick über die Ostsee Küste.

Ich kann dieses Kapitel nicht abschließen, ohne eine Landplage zu erwähnen, die uns den Aufenthalt in Königsberg etwas versauert hat. Das sind die jugendlichen Bettler. Es scheinen ausschließlich Jungens zu sein, die ausländische Besucher auf Schritt und Tritt verfolgen und belästigen. So bald ein Bus anhält, oder sobald sich ein Ausländer auf der Strasse zeigt, ist er von diesen Jungens umschwärmt, die einen entweder direkt um Geld anbetteln oder versuchen, einem irgend welchen billigen Schund zu verkaufen. Sie sehen weder unterernährt noch auffällig arm aus. Ich vermute, dass sie die Ausländer rein aus Spaß verfolgen. Wir haben niemals erlebt, dass sich die Polizei oder sonst irgend ein Erwachsener um diese Landplage kümmert. Bisher scheinen sie harmlos zu sein, aber mich graust es, wenn ich daran denke, dass sie eines Tages entdecken könnten, dass die Touristen tatsächlich völlig hilflos sind und oft erhebliche Geldsummen bei sich haben. Ich fürchte, dass diese Jungen aggressiv und gefährlich werden könnten. 

Wir verließen Königsberg in einem Flugzeug desselben Typs, das uns  hergebracht hatte. Aber dieses Flugzeug wirkte viel neuer und war in jeder Hinsicht den Flugzeugen gleichwertig, mit denen man in Deutschland oder Amerika reist. Beim Abflug hatten wir einen wunderbaren Blick über die Ostsee und beide Haffs das Frische und das Kurische. Dann flogen wir direkt über die Stadt und konnten von oben sogar unser Hotel und viele bekannte Sehenswürdigkeiten erkennen. Es war ein herrlicher Anblick! 

Mehrere Jahre nach unserem Besuch in Königsberg erhielten wir eines Tages zu hause in Amerika einen Brief aus Wolgograd, dem ehemaligen Stalingrad. Anfangs waren wir total verdutzt, denn wir kennen niemanden in Wolgograd. Tatsächlich kannten wir auch die Schreiberin nicht persönlich, aber sie stellte sich in dem Brief, der auf englisch geschrieben war, als Nina,  die Schwester von Semjon, vor den wir in unserem Königsberger Haus kennen gelernt hatten. Sie hatte natürlich durch ihren Bruder von unserem Besuch erfahren und hatte von ihm auch unsere Adresse bekommen. Es war ein Jammer, dass Nina nicht anwesend war, als wir den Besuch in unserem Haus machten. Sie schrieb, dass sie eine Englischlehrerin war, die jetzt im Ruhestand lebte, und auch etwas deutsch sprechen und verstehen konnte. Sie wäre als Dolmetscherin eine riesige Hilfe gewesen, denn Vera war in der Beziehung etwas unzulänglich. Zwischen Nina und uns entwickelte sich für einige Zeit eine Korrespondenz. Leider schrieb sie eines Tages, dass ihr Bruder, Semjon, gestorben war. Schließlich blieben auch ihre Briefe aus. Wir nehmen an, dass auch sie starb.

Von Semjon kann ich noch berichten, dass er uns erzählte, dass er ursprünglich ein Raketenspezialist gewesen war. Er war dann aus dem inneren Russlands nach Kaliningrad versetzt worden und arbeitete dort in der Waggonfabrik, die schon zu deutschen Zeiten Eisenbahnwagen herstellte und reparierte. Ohne dass er eine Andeutung in dieser Richtung machte, überlege ich mir, ob er nicht in Ungnade gefallen war. Die Versetzung eines Raketenspezialisten in eine Waggonfabrik erscheint mir nicht wie eine Promotion. Auch Kaliningrad ist von Moskau aus gesehen wahrscheinlich das Ende der Welt. Immerhin kann er von Glück sagen, dass er nicht in einem Zwangsarbeiterlager verschwand.
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